
II. Homers Ilias.

Proben einer Übersetzung in Hexametern.

1. V o r t> eri ch t. *)

Auch ich stand, und stehe noch immer vor dem Ziele, wel¬

ches ganz noch kein Schütze getroffen hat,

Ob ich's treffen kann, und Apollon mir Ehre verleihet.

Vossens Odyssee.

Ein guter Theil des Rumpfes von dem Adier
sitzt wenigstens noch auf der Stange, so viele, und so
vortreffliche Schützen darunter, auch schon darnach ge¬
zielt haben. Allein ich mußte die Waffen verändern.
Meine ersten leisteten nicht, was sie sollten, und ich
mit den veränderten konnte. Mag man sich doch ver¬

wundern! Mag man doch lächeln! —
Unverblümt und treuherzig von der Sache zu reden,

so muß ich bekennen, daß ich zwar vielleicht, ohne
Ruhm zu melden, kein schlechtes Gedicht in Jamben

*) Abgedruckt aus dem Journale von und für Deutschland.

Hcrausgegeben von Göckingk. 1. Bd. Ellrich. 1784. S. 48.
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würde zu Stunde gebracht haben, aber nimmer und

nimmer Homers Ilias, wenn ich auch unumschränkter

Beherrscher beider Sprachen gewesen wäre. Die jam¬

bische Verdeutschung war meine erste Jugend-Idee,

und ich trieb die Hartnäckigkeit ziemlich weit, auch den

eigenen bessern Einsichten des Mannes nicht nachgeben

zu wollen. Ich bereue indessen die Zeit und Mühe

nicht, welche ich an eine jambisirte Ilias, die wirklich

auch größtenteils fertig geworden ist, aber nie öffent¬

lich erscheinen wird, verwendet habe. Denn ich fühle,

wie mich diese athletische Anstrengung gestärkt hat.

Das lange, beharrliche, und dennoch oft vergebliche

Durchwühlen des ganzen Sprachschatzes mußte mir

nothwendig eine genauere Kenntniß desselben erwerben,

als ich sonst jemals erlangt haben würde. Wenn ich

nunmehr wirklich etwas in der Sprache vermag, und

eine größere Geschmeidigkeit der Glieder mir half, mich

näher an mein Original zu schmiegen, als irgend einer

meiner Vorgänger, so habe ich cs vielleicht blos jener

Uebung zu danken.

Meine neue Arbeit nähert sich nunmehr ebenfalls ihrer

Vollendung. Es möchte scheinen, als wollte ich damit

alle Werke meiner Vorgänger, und sogar auch der Bes¬

sern unter ihnen, ganz nieder gearbeitet haben. Wer

mir aber diesen Dünkel beimißt, der beurthcilt mich

ganz falsch. Ich läugne zwar nicht, daß ich cs möchte,

wenn ich könnte. Allein sowohl die Stolbergische Ueber-

setzung, als die neue Leipziger des Ungenannten, haben

zu viel eigentümliche angeborene Schönheit und Stärke,

daß Niemand, wär' er auch gleichfalls und noch so
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reichlich in diesen Tugenden ausgerüstet, jene ihres

blühenden Daseyns wird berauben können. Die Leipzi¬

ger achte ich keinesweges für so geringe, oder mittel¬

mäßig, als zwei Kunstrichter, — oder vielleicht nur

Einer in zweierlei Larven, — im Deutschen Museum

zu thun scheinen, wiewohl ihr Tadel in den angeführ¬

ten Stellen größtentheils gerecht ist. Nur berechtigten

diese gerügten einzelnen Stellen nicht allerdings, den

Tadel über das Ganze in dem Maße auszugießen, als

dort geschehen ist.

Graf Stolberg würde an der Ilias, wie Voß

an seiner Odyssee, wenig oder nichts zu thun übrig

gelassen haben, wenn der Fleiß seinen hohen, mit allzu

raschem Ungestüm fortstrebenden poetischen Genius mehr

im Zaume gehalten hätte. Er flog, im Ganzen genom¬

men, ziemlich die Richtung der Homerischen Bahn,

sah aber nicht immer scharf genug vor sich hin auf

Geleise und Fußstapfen. So schweifte er denn öfters

bald hier, bald dort aus dem Geleise, nicht selten zwar

mit schönerem Schwünge, oft aber auch mit Straucheln.

Beides sollte jedoch nicht seyn, wenn man keine andere,

als Homers Bahn fliegen will. Es ist alsdann eines

der allerersten Hauptgesetze, dem Alten Alles nachzu-

thun, und sogar ihm nachzu — straucheln. Stol-

bergs hoher und feuriger Genius ist zwar eine herr¬

liche Tugend. Aber eine Homerische Uebersetzung erfor¬

dert auch unendliche Klauberei des Fleißes. Uebrigens

verstand mein edler Mitbuhler damals, als er sein

Werk verfertigte, noch nicht, wie jetzt, Sprache und

Vers unter sich zu bändigen. Flöge er in seiner jetzigen12
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Kraft noch ein Mal die Bahn, so versagten mir viel¬

leicht die Flügel, wie sehr sie sich auch fühlten.

Der neue Ungenannte würde mehr geleistet haben,

wenn er besser auf Homerheit Acht gehabt hatte,

und nicht öfters eine so phraseologische, — oder

wie soll ich mich deutlich genug ausdrücken? — nicht

eine in so wort- und sylbcnrcichen Redensarten sich

ergießende Sprache führte. Nichts aber ist dem Home¬

rischen, und überhaupt allem poetischen Ausdrucke mehr

entgegen, als die aus stillschweigendem Uebereinkommen

entsprungenen so genannten Sprachredcnsarten. Alles

das sind flatternde Troddeln an dem goldenen Schwerte

Apollons, welche den Schwung und den scharfem Ein¬

hieb hemmen. Ich lobe mir cs rein und blank in der

Faust, wenn auch sonst die Troddeln noch so sehr rau¬

schen und flimmern sollten. Uebrigens versisicirt dieser

Uebersetzer meines Bedünkcns im Ganzen nicht so tadel¬

hast, als die in dem Deutschen Museum *) angeführ¬

ten Beispiele besagen.

Diese beiden Ucbersetzungen werden, trotz der mcini-

gen, wenn diese auch noch so gut gcriethe, durch eigene

innere Lebenskraft sich erhalten. Ueber die Bod-

merische aber wollen wir, aus kindlicher Ehrfurcht vor

den übrigen großen Verdiensten des verewigten Greises,

rücklings den Mantel der Liebe werfen. Der muß dem

alten Axsog «orckos, dem gött¬

lichen Sänger, welchen die Völker verehren,

auch nicht einen einzigen Ton richtig abgelauscht haben,

0 1783. Januar. S. 91. 92.



welcher sich überreden kann, ihn in dieser Uebersetzung

wieder zu hören. Ich kann wohl irren, aber ich rede

mit Homer,

— wie mir das Herz im Busen gebietet.

Wer meine Uebersetzung nur mit den beiden ersten

vergleicht, wird mehr, als Eine Stelle bei dem Einen

oder dem Anderen schöner finden, als bei mir. Ich

finde dieses eben so gut selber. Aber alsdann vergleiche

auch, wer es kann, das Original mit uns allen Dreien.

Bielleicht bin ich der Getreueste. Denn unverwandt

und bis zum Schmerze habe ich die Augen auf den

Punct gerichtet: dem Homer an Geist und Leib auch

das Kleinste nicht zu geben, oder zu nehmen. Alles,

was, die Unmöglicheit ausgenommen, darüber, oder

darunter ist, rechne man mir zum Fehler an. Das

Verschönern ist oft eine so große Kunst nicht, als un-

vermögende prosaische Schwächlinge sich einbilden möch¬

ten. Man müßte verzweifelt wenig können, wenn man

den Homer nicht auch hier und da zu verschönern im

Stande seyn wollte. Denn so sehr er auch

«ot<s6g, ist, so ist er doch auch

manches Mal nicht mehr, ja wohl gar weniger, als

Unsereiner.

Gern gebe ich zu, daß man sich an dem Homer

noch auf mancherlei Weise mit Ehre versuchen könne.

Sechzig mag seyn der Königinnen, achtzig der Kebswei-

ber, und der Jungfrauen keine Zahl! Aber dennoch

muß Eine seyn die Taube, Eine die Fromme, Eine,

welche ist ihrer Mutter die Liebste, und die Auserwählte

ist ihrer Mutter. Schöner vortrefflicher Deutscher Jlia-
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dm, so wie eben auch Griechischer,mag der Schooß
der Möglichkeit vielleicht noch genug in sich enthalten.
Denn wer will, wer kann dem unausmeßlichcn Vermö¬
gen des menschlichen Geistes Schranken setzen? Und
vielleicht läßt sich nicht bestimmen, welche von den vie¬
len möglichen, oder dereinst noch wirklichen, den übri¬
gen den Vorzug abgewinne. Aber gleich wie, vermöge
metaphysischer Gesetze, Homers einzige Griechische Ilias
nicht zwei Mal da seyn kann, also dächte ich, könnte
auch nur ein einziges Mal die Eine die höchst getreue,
höchst Homerische Verdeutschung Jener, die gleichsam
auf der Gränze des non plus ultra der Deutsche Wi¬
derhall des Griechischen Originals wäre, vorhanden seyn.
Diese Einzigkeit wird mir nun zwar vielleicht in
sich wohl zugegeben. Aber wer bringet sie ganz in
seine Gewalt? Auch die Starken mögen zu Hunderten
daran zupfen und rupfen; mögen immer Einer mehr
davon an sich reisten, als der Andere. Aber das Ganze,
das Ganze! Wer erobert das? — Kein Mensch in
der Welt erstrebt das Alles, was ihm gleichwohl zu er¬
streben möglich wäre. Gleichwohl kann ich nicht läug-
nen, daß ich den feurigen, stolzen Wunsch häge, ein
so vollendetesdauerndes Werk der Treue aufzustellen,
welches, wenn cs auch nicht überall und bis zum Klein¬
sten das Aeußerste, oder wohl gar Unmöglichkeiten, de¬
ren doch gewiß nicht wenige sind, möglich macht, den¬
noch jedes getreuere im Ganzen genommen, so lange
ausschließt, als unsere Sprache diejenige bleibt, die sie
jetzt ist. Diesen Wunsch zu erstreben, bot ich mein
ganzes Vermögenauf, und werde es ferner noch auf-
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bieten. Weil aber meine Augen die Augen eines Ein¬
zigen, und weder allsehend, noch auch' vielleicht nur
vielsehend sind, so will ich Aller Augen, die sehen kön¬
nen und wollen, zu Hülfe nehmen, ehe ich meine Ar¬
beit in einer besonderen Ausgabe der letzten Hand un¬
veränderlichin das Publicum sende. Zu dem Ende
soll meine ganze Ilias, Gesang für Gesang, in dem
Journale von und für Deutschland, wenn das dem
Publicum nicht zuwider ist, als ein Aushang erscheinen,
und ich lade alle 8u1c>res ultra et vitra erepi6sm
hiermit feierlichst ein, ihr Heil auf alle mögliche Art
daran zu versuchen.

Ich verspreche mir von dieser, obwohl bisher noch
ziemlich ungewöhnlichen, dennoch sehr bequemen Art,
Urtheile, Erinnerungenund Rathschlage über ein Werk
der Kunst einzusammeln, welchem man Vollendungund
Dauer zu geben sucht, fast mehr Vortheil, als ein
Odeum der Alten gewahren konnte. Denn da ich mein
Werk in kleineren Theilen nach und nach schriftlich der
Musterung unterwerfe, so behalten die Prüfer Muße
und Lust, sich desto tiefer auch in einzelne Kleinigkeiten
des Sprachausdruckssowohl, als der Rhythmik und
Versisication, durch und durch einzulassen, als woran
mir hauptsächlich gelegen ist. Allgemeine, unbestimmte,
mit keinen Beispielen belegte Aussprüche des Lobes oder
des Tadels, wie sie gewöhnlich aus unfern Recensions-
Buden erschallen, können mir nichts helfen, wenn sie
vielleicht auch richtig wären. Ich meine damit jene
Lob- und Tadel-Formulare,welche, mutati8 mutanäis,
wie ein Gevatterbrief, auf Alles passen, und zu Nutz,
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Heil und Frommen des Handwerkswohl in eine Art
von vollständiger Notariats-Kunst durch irgend
einen neuen Markuls, oder kritischen Beck, zusam¬
men getragen werden könnten. Wer mit weiter nichts,
als einem solchen Formular-Urtheil andienen kann, der
bemühe sich lieber ganz und gar nicht. Dagegen aber
werde ich den gründlichen, zergliedernden Kunstrichter
und vollends gar denjenigen, welcher statt der mit Recht
gerügten Stellen wahre und offenbare Verbesserungen
Vorschlägen kann, im Geiste umarmen, Herzen und
küssen. Sollte mir es übrigens nicht vergönnt seyn,
jeden Ausdruck, jeden Vers irgend eines meiner Vor¬
gänger, den mir entweder Gründe, oder auch das Wort
eines Mannes von bewährtem Ansehn, als besser wer¬
den empfehlen können, künftig in meinen Text aufzu¬
nehmen? Denn da mir, wahrlich! fast mehr an der
glücklichen Ausführung der Sache, als an der Ehre
meines persönlichen Antheils gelegen ist, so will ich
diese gern mit dem ganzen Publicum theilen. Immer¬
hin sey es hernach nicht meine, sondern die Uebersetzung
der ganzen Nation. Ich denke nicht, daß Jemand die
Umstände und das Aufheben, welche ich hier mache,
übertrieben, abgeschmacktund lächerlich finden werde;
er müßte denn anders die Kunst lebendiger Darstellung,
so wie das edle, nicht Jedermann von Gott verliehene
Seclenvermögcn,worauf sie sich gründet, und eins der
wichtigsten Mittel, deren sie sich bedient, die Sprache,
die nie göttlich genug zu verehrende Sprache! sie, das
theucrste, heiligste Werkzeug des wirkenden Menschen¬
geistes, sie, welche zu allen andern Wissenschaften
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spricht: Ohne mich könnet ihr nichts thun! alles das
müßte er also sür Lumpereien und unter der Würde
Mannlicher Bemühungen halten. Solcher gibt es nun
freilich unter allen Zünften unserer Gelehrten-Republik,
und ihre Schriften sind auch gemeiniglich Zeugen ihrer
Gesinnungen. Aber dafür kommt auch kein in irgend
einer Wissenschaft geschmacklos, nachlässig und liederlich
geschriebenes Werk, trotz seinem sonst guten Inhalte,
auf den dritten Erben. Enthalt es Gold, so schmelzt
es oft schon der Sohn aus, und wirft die übrige
Schlacke unter das Kehricht. Nur an dem im Kleinen,
so wie im Großen, richtig und schön ausgebildeten,
überall rein abgeglattetenWerke kann der Zahn der
Zeit so leicht nicht haften. Dies sey im Vorbeigchn
ein zwar kurzer, aber doch vielleicht besonders für das
jetzige Zeitalter nützlicher Commentar über das alte
Schul-Brocardicon: 6iumrtticn v8t animal koio-
eiKsimiiin, »ruvissimo uloiscons iniurinm sui.

Es soll mir übrigens einerlei seyn, ob ich die erbe¬
tenen Kritiken gedruckt, oder handschriftlicherhalte. Da
aber, was die öffentlichen und gedruckten betrifft, der
literarischen Markte jetzt gar zu viele sind, da ich von
den meisten ziemlich entfernt wohne, manche wenig
oder gar nicht besuche, und von vielen wohl nicht ein¬
mal das Daseyn weiß, so schlage ich dazu, außer dem
Journale von und für Deutschland, unsere bekanntesten
Zeitschriften, z. B. das Deutsche Museum, den Deut¬
schen Mercur, das Göttingische und Herrn Adelungs
Magazin, die Berlinische Monatsschrift, auch die All¬
gemeine Deutsche Bibliothek vor, voraus gesetzt, daß
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die Herausgeber dieser Schriften die Aufsätze cinrücken
wollen, als warum ich sie wenigstens hiermit ersu¬
chen will.

Den Ton der Kritiken überlasse ich nach Zeit und
Gelegenheit der eigenen Laune eines Jeglichen, wie er
ihn vor dem Richterstuhle des Geschmacks und anständi¬
ger Sitten zu verantworten sich getrauet. Es vermehrt
vielleicht die Lust an dem Geschäfte, wozu ich ermun¬
tere, wenn ich selbst allen Zwang erlasse. Auf eine
gelehrte Klopfechterei ist es zwar ganz und gar nicht
angesehen, und ich mache mich keinesweges anheischig,
auch nur auf eine einzige Kritik, wäre sie auch noch so
geschmacklos, fehlerhaft, ungerecht und beleidigend,
schlechterdings zu antworten. Gleichwohl will ich mir
auch mit dieser Erklärung die Hände nicht gänzlich ge¬
bunden haben, nach Gelegenheit und Muße mich über
Eines oder das Andere zu äußern, wenn mir Gewinn
für die Theorie der Kunst daraus zu entspringen schei¬
nen sollte. Vielleicht reizt auch wohl einmal die Erz¬
generalfelddummheit,— denn die tritt ganz gewiß auch
mit auf die Bühne, — die Hohnlache zum Ausbruche,
oder die Unverschämtheit zu einem Geißelhiebe. Wel¬
cher Mensch hat sich immer in seiner Gewalt? Wie
du mir, so ich dir! Huno voulam ÜLMU8, potimus-
yuo vicissim. Aber oft wird das doch nicht so kom¬
men. Denn ich bin fast zu sehr schon an die ernste
stille Verachtung dessen gewöhnt, welches die Hohnlache,
oder die Geißel verdient. vixi.
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